

Über das Buch:

Was muss jemandem widerfahren, dass er die Menschen um sich herum auslöschen möchte?

Die Welt meint es nicht gut mit dem 16-jährigen Tim Kelly. Er lebt mit seinen Eltern in einem Vorort von Hamburg. Doch seit sein älterer Bruder bei einem Unfall gestorben ist, ist es zu Hause alles andere als idyllisch. Seine Mutter ist depressiv, sein Vater trinkt und immer wieder verwechseln seine Eltern Tim mit seinem Bruder.

Als ob das nicht schon genug wäre, wird Tim in der Schule von Antonie, dem Sohn der Schulleiterin, schwer gemobbt. Antonie und seine Freunde machen regelrecht Jagd auf Tim. Sie verprügeln ihn, ziehen ihm die Kleider vom Leib und bei allem ist das Handy stummer Zeuge der Tat. Es gibt Plakate mit seinem Abbild und Videos von den Misshandlungen. Die Demütigungen nehmen kein Ende. Als die Direktorin Tim dann auch noch dafür bestraft, dass er seine Angreifer nicht verraten will, verliert er den Glauben an die Gesellschaft.

Tim fasst einen Entschluss mit heftigen Konsequenzen.




Über den Autor:

Daniel Lüppen-Tünnermann ist gebürtiger Ostfriese und lebt seit 10 Jahren in der geschichtsträchtigen Stadt Hameln. Neben Familie und Sport sind Geschichten seine größte Leidenschaft. In seinem Debütroman verarbeitet er sowohl seine wilde und abenteuerliche Jugend als auch die ebenso inspirierende Zeit, die er in Hamburg verbrachte.




Für meine Kinder

und

alle anderen Kinder dort draußen.

Ihr seid unsere Zukunft, ich glaube an euch.




ACHTUNG!!!

Dieses Buch befasst sich mit psychischer und physischer Gewalt unter Jugendlichen.

Die Geschichte ist reine Fiktion und es besteht keine bewusste Ähnlichkeit zu realen Vorfällen. Das Gleiche gilt für Schauplätze oder Personen, die mit solchen Taten in Verbindung stehen.

Bei der geografischen Verortung einiger Schauplätze habe ich mir künstlerische Freiheiten genommen. Hamburg ist wunderschön und sehr groß, doch die Geschichte sollte sich klein anfühlen. Einige räumliche Abstände wurden daher zusammengefasst. Darüber hinaus ändert sich das Stadtbild ständig und einige Läden sind vermutlich nicht mehr an den Orten, an denen ich sie in Erinnerung habe. Ich hoffe, alle Hamburger sehen es mir nach.

Das Julius-Ventum-Gymnasium gibt es nicht. Ich habe diese Schule eigens für diese Geschichte erfunden.
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VORWORT

Ein Amoklauf an einer Schule gehört wohl zu den grausamsten Taten, zu denen Menschen fähig sind. Als ich die erste Fassung dieses Buches vor über zehn Jahren schrieb, gab es einen aktuellen Fall, der in den Medien stark präsent war. Wie viele andere auch habe ich mir die Frage gestellt, was einen jungen Menschen dazu antreibt, einen Mord zu begehen. Noch schlimmer: die Morde an gleich mehreren jungen Menschen, die überhaupt nichts mit dem Leben des Mörders zu tun hatten.

Diese Kernfrage ist quasi der Grundstein für dieses Buch. Vorweg sei jedoch verraten: Egal, wie sehr ich mich in die Psyche einer solchen Person versuche hineinzuversetzen, ich komme auf keine Gründe, die eine solche Tat rechtfertigen. Zumindest schätze ich dies als gutes Zeichen für meinen eigenen geistigen Gesundheitszustand ein. Du magst das nach dem Ende der Geschichte vielleicht anders sehen. Schließlich kann man Schriftstellern, die tausende von Stunden mit ihren seltsamen Gedanken allein verbringen, immer vorwerfen, dass sie nicht mehr alle Latten am Zaun haben.

Mir ist sehr wohl bewusst, dass das Thema Gewalt an Jugendlichen polarisieren kann. Einerseits war es mir wichtig, eine Geschichte zu schreiben, die in erster Linie Spaß macht und unterhält. Gleichzeitig wollte ich ernsthafte Gründe für ein mögliches Szenario finden, die Tim ein nachvollziehbares Motiv für sein Tun und Handeln geben. Dabei hat mich im Besonderen das Ende der Geschichte vor eine Herausforderung gestellt: Wie schonungslos darf bzw. muss ich meine Geschichte zu Ende erzählen, um sowohl der Figur gerecht zu werden, als auch das Thema abschreckend genug darzustellen?

Ich habe dazu drei verschiedene Enden geschrieben. Keines wollte passen. Jedes Ende fühlte sich falsch an. Das ist auch der Grund, warum die erste Fassung des Buches über ein Jahrzehnt als Dateileiche rummoderte. Ich wollte keine Geschichte herausbringen, zu der ich nicht 100% stand. Aber irgendwann stank dieses unvollendete Manuskript so sehr, dass ich es einfach nicht mehr ignorieren konnte. Wie ein fauliger Kadaver in einer Zwischenwand, erinnerte sie mich immer wieder daran, dass sie noch immer da war und herumlag. Unvollendet, stinkend zwar, aber voller Potenzial Leute gut zu unterhalten.

Dazu kam, dass ich Tim sehr mochte. Ein Grund dafür war sicherlich, dass in Tim jede Menge von mir selbst steckte. Also befasste ich mich erneut mit seiner Geschichte - dieses Mal auch aus der Sicht eines Vaters mit eigenen Schulkindern.

Ich schliff an der Geschichte, an den Enden, aber auch zehn Jahre später konnte ich mich nicht für ein passendes Ende entscheiden. Schließlich war es meine Frau, die mir diese Entscheidung abnahm, wofür ich ihr sehr dankbar bin. Sie ist eine knallharte Erstleserin. Wenn sie die Geschichte nicht packt, legt sie sie einfach bei Seite und sagt gerade heraus, dass es langweilig ist. Darüber hinaus hasst sie unnötige Gewalt in Büchern und Filmen – mit Ausnahme der „Saw“-Filme. Das muss keiner verstehen, ich tue es auch nicht. Jedenfalls wählte sie das Ende, welches ich am wenigsten im Sinn hatte und von dem ich gedacht hätte, dass es ihr zu übertrieben und schonungslos wäre. Aber sie beharrte darauf, dass es genau dieses Ende sein müsse. Es sei das einzige Ende, das zur Geschichte passen würde. Einzig die letzte Szene wollte sie anders haben und so war es ihre Idee, einen kleinen Callback zum Anfang der Geschichte hinzu zu fügen. Das Ergebnis kannst du jetzt selbst nachlesen.

In diesem Sinne wünsche ich viel Spaß mit der Geschichte.




1. KAPITEL
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Die Sonne brannte vom Himmel und verwandelte die Pflastersteine in eine Herdplatte. Tim, der mit dem Gesicht zum Boden lag, nahm dies auf unangenehme Weise zur Kenntnis. Der heiße Asphalt kratzte an seiner Wange. Blut sickerte aus seiner Nase. Die roten, klebrigen Fäden tropften wie flüssiges Wachs auf den Stein. Ein Teil davon landete auf seiner Stirn und verklebte seine strubbeligen, schwarz gefärbten Haare. Er versuchte, sich erneut aufzustemmen, doch Antonie saß noch immer mit seinem ganzen Gewicht auf seinem Rücken.

Tim spürte einen neuen Schlag in die Rippen. Er hustete einen dünnen Faden Blut von seinen Lippen. Jemand lachte auf.

»Seht euch die Schwuchtel an! Der wirft mit seinem Aids-Blut um sich. Los, Markus, verpasse ihm noch einen Tritt!«

Tim registrierte zwei Tritte in die Rippen, während Antonie Zanto sein Gewicht verlagerte und ihn noch fester am Boden drückte, als Tim erneut versuchte, sich loszureißen. Tim bekam kaum Luft. Seine Lungenflügel fühlten sich wie eingeschnürt an.

»Hört auf … bit-te!«, flehte Tim röchelnd. Doch sie würden nicht aufhören, das wusste er. Die vier hatten noch viel zu viel Spaß an der ganzen Sache. Sie warteten bereits seit Wochen auf ihre Chance, ihn an einem unbeobachteten Ort aufzuschnappen. Jetzt hatten sie die Gelegenheit dazu und Antonie und seine Kumpels würden sie in vollen Zügen auskosten.

»Bitte, lasst mich ...«

Ronny Langfield verpasste ihm einen weiteren Schlag auf den Hinterkopf. Tims Kopf schlug auf dem Asphalt auf. Weiteres Blut lief ihm aus dem Mund.

»He, Vorsicht! Nicht, dass uns die Schwuchtel bewusstlos wird und den ganzen Spaß verpasst.« Diese eisige Stimme gehörte Antonie. Er war der Sohn der Schulleiterin, Frau Schröder. Oh ja, Frau Schröder, Eure Majestät höchstpersönlich und Schutzpatronin ihres wundervollen Sohnes.

Frau Schröder war eine verkniffene Schachtel mit der dominanten Stimme eines Marktschreiers. Lehrer wie Schüler lebten in Ehrfurcht vor ihr.

Jedenfalls stand Antonie im ewigen Sonnenlicht seiner Mutter und er und Ronny waren die besten Kumpels. Sie kannten sich von klein auf. Sie hatten schon immer gerne andere aufgemischt. Sie mobbten, foppten, triezten und schlugen die Loser, Nerds, Außenseiter und Streber. Aber noch nie schienen sie so viel Spaß dabei gehabt zu haben wie an diesem Tag.

»Das wäre wirklich ein Jammer, oder?«, erwiderte Ronny sarkastisch.

Tim hatte schon vor fünf Minuten alle Hoffnungen aufgegeben, die Sache unbeschadet zu überstehen. Jetzt erkannte er, dass diese Vollidioten viel weiter gehen würden, als er anfangs noch gedacht hatte. Panik machte sich in ihm breit. Tim wimmerte. Er hasste sich selbst dafür. Warum war er nur so verdammt armselig?

Er hatte diesen Schweinepriestern überhaupt nichts getan! Und doch hassten sie ihn. Sie hassten ihn wegen seiner Art herumzulaufen und sich zu kleiden und sie hielten ihn für einen gemeingefährlichen Mädchenschläger.

Das war natürlich eine Geschichte für sich, die damit begann, dass vor einiger Zeit jemand von seiner damaligen Schule auftauchte und herumerzählte, er hätte immer die Mädchen in seiner Klasse verprügelt. Er hätte deswegen sogar schon zum Psychiater gemusst. Er sei ein hundsgemeiner Schänder, der nur auf seine Gelegenheit lauerte, ein Mädchen zu vergewaltigen. Man müsse sich vor jemandem wie ihm in Acht nehmen, denn er sei wie eine tickende Zeitbombe, die jeden Moment in die Luft gehen könne. Und da es um Tims gesellschaftlichen Rang ohnehin nicht gut bestellt war, konnte man sich den Rest denken. Nicht wahr?!

Antonie riss plötzlich seinen Kopf an den Haaren in die Höhe.

»Und was machst du jetzt, du perverse Schwuchtel? Willst du mich verprügeln? Willst du uns alle windelweich schlagen?« Antonie lachte ihm ins Ohr. »Natürlich willst du das, nicht wahr? Du bist ein gemeingefährlicher Hurensohn, der einfach frei in der Gegend herumläuft.«

Antonie zog Rotz hoch und spuckte ihn in Tims Ohr. Warmer Speichel lief ihm vom Ohr ins linke Auge, tropfte von seiner Nasenspitze auf den Boden und vermischte sich dort mit seinem Blut.

»Ja, gib’s dem kranken Hurensohn!«, feuerte Ronny mit einem breiten Grinsen weiter an und stieß Markus kumpelhaft in die Seite. »Fuck ist das ekelig!«

Markus Kontz, ein riesiger Footballspieler bei den Hamburger Blue Devils, kein Quarterback, sondern Defensive Lineman, sprich Mr. Rambock persönlich, und der plumpe Ottmar Bernstien waren gute Kumpels der beiden, gingen aber nicht aufs Gymnasium. Dafür waren ihre Oberstübchen zu schlecht möbliert. Sie waren also die perfekten Mitläufer, die für jeden Spaß zu haben waren.

»Lasst mich! HILFE!!!«, schrie Tim mit letzter Kraft.

Jemand boxte ihn erneut in die Seite. Ein anderer trat ihm in den Hintern. Der Schmerz bohrte sich eindringlich durch sein ganzes Becken. Tim schrie erneut aus Leibeskräften um Hilfe.

Doch es würde keiner kommen, das wusste Tim. Sie befanden sich auf einem abgelegenen Spielplatz, der so verwahrlost aussah, dass ihn kaum jemand benutzte. Nur der Basketballkorb aus verzinktem Stahl hatte den Witterungen und dem Vandalismus standhalten können. Tim mochte diesen Platz, weil er hier allein sein konnte. Darum war er hergekommen. Er wollte seine Ruhe haben und ein paar Körbe werfen. Die Welt vergessen. Vergessen, wer er war. Was er war. Nämlich ein Außenseiter.

Von heute an würde er nie wieder hierherkommen können ohne das Gefühl der auflauernden Angst und die Erinnerung an diese Erniedrigung.

Als er die ersten Freiwürfe geübt hatte, waren sie aufgetaucht und hatten ihm seinen teuren Spalding-Basketball abgenommen. Wie einen kleinen Jungen hatten sie ihn herumgeschubst. Am Ende hatte Antonie sein Sprungmesser in den Lederball hineingerammt. Tim waren sofort die Tränen in die Augen geschossen. Er hatte diesen Ball geliebt. Es war das letzte Geschenk seines Bruders Mark gewesen.

Mit dieser Demütigung gaben sich die vier jedoch keinesfalls zufrieden. Sie wollten Blut sehen. Und an diesem Punkt waren sie nun angekommen.

Ein weiterer Tritt in den Hintern zündete einen gewaltigen Schmerz, der ihn von den Hoden bis hinauf zu den Nackenhaaren durchzog.

Ottmar lachte schallend auf.

»Scheiße, verdammt, ich glaub, ich hab zu tief getroffen. Junge, das tut sicherlich höllisch weh, was?«

»Was meinst du, Ronny, hat er genug?«, fragte Antonie.

Ronny tat, als würde er darüber nachdenken. Vermutlich überlegte er wirklich, was sie noch mit ihm anstellen könnten. Denn auch das schönste Spiel verlor irgendwann seinen Reiz.

»Wir könnten ihm die Kleider ausziehen«, schlug Markus vor. »Dann muss er nackt nach Hause flitzen. Das wäre ziemlich abgefahren.«

Ronny lächelte Markus grimmig an.

»Die Idee ist gar nicht mal so schlecht. Ich weiß sogar noch etwas Besseres.« Ronny wandte sich an Ottmar, der ein wenig plump und nutzlos da stand. »Hol dein Handy raus und schick eine Nachricht rum.«

»Kein Problem, Alter. An wen soll ich die Nachricht senden?«

»An alle.«
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Kurz nachdem Ottmar die Nachricht verschickt hatte, rissen Ronny und Antonie ihm die Kleider vom Leib, während Markus und Ottmar ihn an den Armen festhielten.

Tim strampelte und wand sich wie ein Wurm. Mehrmals schrie er um Hilfe. Doch seine Rufe blieben ungehört.

»Los doch, du geiler Bock, stell dich nicht so an.«

Tim konnte nicht anders. Unter keinen Umständen wollte er, dass ihn die halbe Schülerschaft nackt sah. Er kämpfte mit aller Kraft gegen die Klammerung an, doch gegen den einen Kopf größeren Markus und den kräftigen Ottmar hatte er keine Chance.

Tim bekam panische Angst. Sie hatten bereits sein Shirt zerrissen und seine Sneakers abgestreift, jetzt zerrten sie weiter an seiner Hose.

»Nein, nein, lasst das! Ich tue, was ihr wollt, ich tue, was immer ihr wollt, aber bitte nicht …«

»Wir wollen deine winzige Nudel sehen. Die ganze Schule will deinen kleinen Pimmel sehen und deinen Arsch von ´ner Tucke.« Ronny lachte auf. »Bestimmt ist er ganz wund, nicht wahr, du geiler Hund?«

Tim glühte vor Scham. In seinen blaugrünen Augen standen die Tränen. Sein Gesicht sah zermatscht aus. Seine dunklen Haare klebten an der Stirn. Bald würde er sich in die Hose machen. Nein, halt, eine Hose hatte er ja gar nicht mehr an.

»Na endlich, geschafft! Nun seht euch mal diese arme Wurst an.«

Ronny, Antonie, Markus und Ottmar lachten lauthals.

»Kein Wunder, dass du dich nur an kleine Mädchen ranmachst«, sagte Ronny grinsend. »Alle anderen würden dich auslachen. Und wo wir gerade dabei sind … Da kommen die ersten Gäste.«

»Showtime«, zischte Ottmar grinsend.

»Los, wischt sein Gesicht mit dem Shirt sauber«, befahl Antonie zu Markus und Ottmar. »Wir wollen doch, dass man unseren großen Star auch erkennt.«

Zwei Mädels aus der Elften kamen angelaufen. Tim erkannte Ronnys Freundin Heike, die ihn kichernd anstarrte, und ... oh Mann, Steffi Norten, in die er seit der siebten Klasse verknallt war.

In diesem Moment stürzte seine gesamte Welt ein. Tim schämte sich abgrundtief.

»Jungs, ist das nicht ein wenig zu derb?«, fragte Steffi und wischte sich nervös die blonden Haare aus dem Gesicht. Sie fühlte sich unwohl, so viel erkannte Tim. Dennoch lag auch in ihren Augen Abscheu. Eine, die sich gegen seine Widersacher, aber auch gegen ihn selbst richtete. Wie hatte er das nur verdient? Drei weitere Typen kamen angerannt und grollten: »Scheiße, Mann! Was habt ihr denn mit dem gemacht?«

»Der hat ja gar keine Hose mehr an ...!«

»Hi Marek, wir treiben nur das Böse aus ihm heraus«, erwiderte Ottmar grinsend, während er Tim im Würgegriff hielt.

»Los, lasst ihn in Ruhe, das geht zu weit.«

»Wer hat dich denn gefragt, Steffi? Wenn dir unsere kleine Show hier nicht gefällt, dann verpiss dich doch. Heike, wo sind die anderen?«

»Die kommen gleich.«

Jemand kam die Straße hochgelaufen. Tim spürte, wie sein Herz immer wilder schlug. Noch nie in seinem Leben hatte er sich so gedemütigt gefühlt. Es war der blanke Horror.

»Bitte ...«, flehte Tim. »Ich sage auch niemandem etwas.«

»Sagen? Wem würdest du denn schon etwas sagen? Deinen Eltern? Das soll wohl ein Witz sein?«

»Mein Vater ist Polizist.«

»Dein Vater ist ein Säufer. Das wissen wir von Antz‘ Mutter. Es interessiert keine Sau, was er sagt«, erwiderte Ronny.

Es stimmte. Seit sein Bruder vor einem halben Jahr bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, hatte sich sein Vater immer mehr dem Alkohol verschrieben. Es hatte mit einigen kleinen Gläschen vor dem Zubettgehen angefangen, wegen der schlechten Träume und um den Kummer etwas zu besänftigen. Daraus wurde ein allabendliches Ritual mit Cola und Weinbrand. Sein Vater schwor auf Weinbrand. Später wurde daraus ein kontinuierliches Besäufnis. Es kam zu einer Ausweitung auf andere Spirituosen wie Wodka, der sich gut für einen Flachmann eignete, und billigen Whisky, der stärker dröhnte und auch hielt, was er versprach. Einen harten Rausch und noch härtere Kopfschmerzen. Prost, meine Lieben.

Rebeca Norse, Sarah Lisbon und Laura Klarsen kamen auf den abgelegenen Spielplatz. Die drei Schulschönheiten aus der Zwölften stürmten wie Cheerleader auf ein Spielfeld, um die Menge anzuheizen.

»Was soll das denn sein?«, fragte Rebeca und starrte ungehemmt auf Tims Penis. Die anderen taten es ihr gleich. Entsetzt und irritiert blickten sie auf das entblößte Geschlechtsteil. Dann kicherten sie gackernd.

»Der sieht aber winzig aus«, schnaubte Laura mit Kennermiene. Sie galt nicht umsonst als Wanderpokal und Klassenschlampe. Ein Ruf, den sie so gut pflegte wie ihre brünetten langen Haare. Sie war vielleicht nicht unbedingt die Schönste weit und breit, machte dies aber mit ihrem beachtlichen Vorbau und diesem frech-verdorbenen Gesichtsausdruck, der Jungs ganz genau verriet, was es bei ihr zu holen gab, wett und stellte damit jede Schönheit in den Schatten. »Was soll man mit so einem abgebrochenen Pimmel machen? Kannst du überhaupt wichsen? Wie machst du das? Nimmst du eine Pinzette?« Sie kicherte böse und ihre Freundinnen stimmten gackernd mit ein.

»Was habe ich dir gesagt, Schwuchtel? Du bist nichts wert«, flüsterte ihm Ronny ins Ohr.

Es kamen noch weitere Mitschüler angelaufen. Tim kannte nicht alle. Viele gingen auf seine Schule, andere hatte er noch nie gesehen. Sie versammelten sich lachend und grölend um ihn und seine Bewacher. Sie starrten ihn an. Verächtlich, mitleidig, angeekelt, besorgt und neugierig. Und ohne zu zögern, zückten sie ihre Handys und machten direkt einen Film von der ganzen Show, die ihnen geboten wurde.

Tim sah in einigen Blicken, dass sie auch nicht so recht hier sein wollten und doch musste jeder dabei sein. Sie wollten alle behaupten können: »Ich war dabei, klar doch.« »Ich hab’s mitbekommen. Habt ihr auch alle seinen wunden Hintern gesehen?« »Jaaa, ein Arschficker ist er.« »Ein Arschficker? Wie will der das machen? Mit seiner kurzen Nudel kann er nicht mal eine Barbiepuppe vögeln.« »Keine Ahnung.« »Ja, sicher doch.« Bla, bla, bla.

So würden sie reden. Tim wusste es. Jeder wusste es.
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Ronny und Antonie lachten wie zwei Cäsaren, die stolz auf das spektakuläre Theaterstück waren, das sie gerade aufführten. Sie empfingen die Rufe, die höhnischen Lacher und die angeekelten Ausrufe wie Ovationen. Dies war ihre Show. Sie genossen es. Es berauschte sie, während Tim nach und nach spürte, wie ein Teil von ihm abstarb. Die Welt verschwamm vor seinen Augen. Es kam ihm so vor, als flüchtete er, wenn auch nur seelisch, von diesem Ort der Niedertracht. Sein Gesicht wirkte völlig abwesend. Teilnahmslos starrte er auf den Boden zu seinen Füßen, während ihm blutiger Rotz aus der Nase lief. Seine Haare klebten ihm verschwitzt an der Stirn. Tränen der Wut und der Scham rannen unaufhaltsam aus seinen Augen.

»Scheiße, ist der widerlich, Leute! Kann den mal jemand umhauen?«, brüllte jemand aus der Menge, dessen Stimme sich wie die von Arne Benson anhörte.

»Nein, hört endlich auf mit dem Scheiß!«, meldete sich jetzt Steffi wieder. Sie stand etwas abseits, hatte sich diesem Schauspiel aber nicht völlig entreißen können. »Er hat genug, seht ihr das denn nicht?« Sie drängte sich durch die Menge und blickte einige Leute direkt an. »Das hier geht zu weit. Das wisst ihr.«

»Halt endlich dein verdammtes Maul«, zischte Antonie sie an und stellte sich direkt vor sie. Steffi wich vor dem gleichgroßen Antonie zurück, denn sie erkannte in seinen düsteren Augen stumpfe Apathie. Die Menge erstarrte, jedoch nicht aufgrund einer plötzlichen Eingebung, sondern weil sie von dieser neu aufkommenden Szene in diesem unterhaltsamen Drama fasziniert war.

»Vielleicht solltest du dich endlich verpissen, damit wir ihm den Rest geben können.«

»Welchen Rest?«, fragte Steffi ungläubig. Selbst sie hatte geglaubt, dass dieses Schmierentheater jetzt aufhören würde, aufhören musste, bevor es ein Level erreichte, aus dem es kein Zurück mehr gab. Sie hatte sich getäuscht. Keiner stellte sich hinter sie. Keine Unterstützung. Weder für noch gegen sie. Die Leute wollten lediglich so tun, als wären sie unbeteiligt. Sie wollten nur zusehen, wie es weiterging. Und wie gute Reporter wollten sie die Situation einfach nur festhalten. Jeder sollte ein Recht haben, selbst zu beurteilen, ob dies etwas Gutes oder Schlechtes war.

»Diesen Rest«, flüsterte Antonie mit heiserer Stimme und schwang im selben Moment herum. Die rechte Faust geballt.

Tim hatte das Gefühl, weit weg zu sein, als hätte er seinen Körper längst verlassen, um aus einer transzendenten Perspektive auf sich und die Welt herabzublicken. Doch dann holte ihn der wuchtige Schlag ins Hier und Jetzt zurück.

Sein Kopf schleuderte zur Seite. Er geriet völlig aus dem Gleichgewicht, taumelte herum und landete erneut auf dem heißen Asphalt. Seine Knie schlugen auf. Sein rechter Ellenbogen schabte über den rauen Stein. Die Haut wurde weggeschürft. Die Knochen zitterten. Tims Kiefer fühlte sich an, als wäre er zertrümmert worden. Benommen blinzelte er und sah sich verwirrt um, ohne zu registrieren, was um ihn herum geschah. Er hörte ein kollektives Aufhorchen, als würde eine Menschenmasse mit einem Mal die Luft anhalten. Die Spannung lud sich auf wie ein Kondensator und entlud sich dann mit einem bebenden Gegröle, als jemand aufschrie: »Gibt’s dem Kinderficker!«

Dann kamen die ersten Tritte. Tim erkannte flüchtig Markus‘ Gesicht vor sich, dann das von Ottmar und dann verschwamm die Welt. Jemand trat ihm in die Nieren. Der Schmerz explodierte in ihm und schwappte über ihn hinweg. Die Schläge und Tritte, die daraufhin folgten, waren wie Nadelstiche, die ihn in eine leichte Benommenheit versetzten. Ein Schuh landete in seinem Gesicht. Tims Kopf knallte hart auf den Boden. Die Welt verdunkelte sich.

»Jetzt werden sie mich umbringen«, dachte Tim gerade noch, als jemand mit seinem Knie in sein Gesicht sprang und sich alles um ihn herum aufzulösen schien.
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»Was zur Hölle ist hier los?«, brüllte eine Stimme. Laut und herrisch. »Lasst den Jungen in Ruhe! Hey! Lasst ihn in Ruhe, sonst prügele ich eure mickrigen Ärsche zu Klump! Habt ihr mich verstanden?!«

Stille. Dann Aufruhr, als sich die erlesene Zuschauermenge auflöste.

»Verpiss dich, Alter«, fauchte Ronny giftig, blickte dabei jedoch skeptisch den schwarzen Hund an, der bei dem Fremden stand und ihn mit einem schiefen, durchdringenden Blick ansah.

»Ich weiß zwar nicht, wer du bist«, der Fremde blickte kurz von Ronny dann zu Antonie. »Aber dich kenne ich. Du bist der Sohn dieser Direktorin vom Julius-Ventum-Gymnasium, oder nicht? Weiß sie, was für einen tollen Sohn sie hat? Oh, ich bin mir fast sicher. Was wird sie wohl dazu sagen, wenn du eine Anzeige wegen Körperverletzung bekommst?«

»Lassen Sie uns in Ruhe, Mister«, erwiderte der einen halben Kopf größere und deutlich kräftigere Markus. Aber auch er beobachtete den recht großen Berner Sennenhund mit vorsichtigem Blick. Seine folgenden Worte klangen dabei nun etwas zurückhaltend. »Der Pisser hat´s nicht anders verdient.«

»Herr Groenefeld heißt das, du Schnösel. Und ich zeige dir gleich mal, wer hier was verdient hat. Wenn ihr nicht gleich verschwindet, prügele ich euch die Eingeweide aus dem Leib und hänge sie mir als Girlande in meinen Wintergarten. Und jetzt verpisst euch, ihr frechen Lümmel.«

Ronny, Markus, Ottmar und Antonie standen wie angewurzelt um den wimmernden, nackten Tim, dessen Gestalt sich zitternd am Boden krümmte und heftig schluchzte. Ihre Fans hatten sich in Windeseile verdünnisiert. Nur Heike wartete am Rande des Spielplatzes auf die vier.

Noch zögerten sie. Blickten immer wieder vom Hund des Fremden zu seinem Besitzer, als schätzten sie ein, ob dieses eigentlich lieb aussehende Tier eine wirkliche Gefahr darstellen konnte. Aber es war eigentlich auch irrelevant, das Stück war zu Ende gespielt.

»Na gut, Leute«, setzte Ronny schließlich an. »Lasst uns abhauen. Hier gibt es nichts mehr außer einem Haufen Scheiße.«

Sie warfen Tim einen letzten Blick zu. Ottmar trat noch einmal halbherzig zu.

»Der ist eh hinüber«, lachte Ottmar. »Was für ein Haufen Kacke.«

Mit gemächlichen Schritten entfernten sie sich, warfen dem alten Mann einen hämischen Blick zu und verschwanden dann endgültig um die nächste Ecke.
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»Steh auf, mein Junge, wenn du kannst.«

Ein großer Schatten breitete sich über Tim aus. Dann schleckte eine raue feuchte Zunge über Tims Wange.

»Weg da, Fritz ... los, lass ihn in Ruhe.«

Tim spürte, wie ihn kräftige Hände unter den Achseln packten und aufrichteten, bis Tim in einer sitzenden Haltung saß.

»Heiliger Jesus, was haben die nur mit dir angestellt? Kannst du stehen?«

Tim wusste es nicht. Sein ganzer Körper pochte und schmerzte. Seine Muskeln fühlten sich steif und schwach an. In seinem Kopf trommelte ein Galionsführer einen steten, lauthallenden Rhythmus. Hinter seinen Augen breitete sich ein drückender Schmerz aus, der seine Sehnerven leicht beeinträchtigte.

»Es geht schon. Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Das sehe ich, Kleiner. Dir gehts richtig prächtig, nicht wahr?!«

»Ich brauche nur eine Minute, dann ...« Tim spürte, wie sich eine heiße Welle in seinem Unterleib ausbreitete, und beugte sich zur Seite. Sein Mittagessen landete neben ihm und spritzte auf seinen Oberschenkel und Bauch. Fritz sprang flink zurück und bellte einmal den heißen Brei am Boden an, ehe er mitleidig und mit schiefem Kopf zu Tim aufblickte.

»Ei, ei, ei, ich sehe schon, dir geht es blendend. Du wartest jetzt. Ich rufe meine Frau an. Sie wird dir eine Decke und ein paar ...«

»Nein, es geht schon«, fauchte Tim plötzlich wütend. »Lassen Sie mich in Ruhe.« Plötzlich schlug seine Mimik um. Sein Gesicht zeigte eine wütende Fratze, die von Blut und Rotz verschmiert war. Es war von bösartigen Linien durchzogen. Tim hatte keine Ahnung, warum er so reagierte.

»Gehen Sie weg, habe ich gesagt!«

»Ich wollte doch nur ...«

»WEG ...!«, schrie Tim und der Mann und sein schwarzer Berner Sennenhund wichen verwirrt zurück. Der Mann betrachtete ihn stumm. Er sah Tims verbitterten Ausdruck, seine feuchtglitzernden Augen. Schließlich nickte er verständnisvoll. »Okay, ich verstehe. Du willst allein sein. Das kann ich nachvollziehen. Aber bevor ich gehe, möchte ich dir noch einen Rat mitgeben. Geh zur Polizei! Nenne mich als Zeugen und zeige diese Schweine an. Diese Typen sind zu weit gegangen.«

Tim starrte mit tränenunterlaufenen Augen auf und nickte.

Der Mann zog eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und legte sie Tim vor die Füße.

»Gib mich als Zeugen an. Herbert Groenefeld ist mein Name und das hier ist Fritz, aber den brauchst du nicht als Zeugen zu nennen.« Unsicher trat er zurück, zögerte, nickte, als habe er sich entschieden, und ging dann in Richtung Straße. Fritz blieb noch einige Male stehen und blickte zurück. Am Ende des Spielfeldes bellte er dann zum Abschied und folgte seinem Herrchen.

Tim sah dem Mann so lange hinterher, bis er außer Sichtweite war. Er fragte sich, warum er so barsch reagiert hatte. Es fiel ihm keine plausible Antwort ein.

Vorsichtig versuchte er, sich aufzurichten. Dabei überkam ihn eine Welle des Schmerzes, die ihn laut aufstöhnen ließ. Schwankend wagte Tim die ersten Schritte. Es schien, als würde jeder Quadratzentimeter seines Körpers aufheulen. Doch nach den ersten Schritten wurde es etwas leichter. Er sammelte seine zerrissenen Kleider auf, zog sie an, soweit es ging, und machte sich auf den Heimweg.

Er ließ die Visitenkarte zurück.




2. KAPITEL
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Als Tim zu Hause ankam, war es früher Abend geworden. Die Sonne stand bereits tief. Es wehte noch immer eine angenehm laue Brise. Der Spätfrühling lag deutlich in der Luft. In der Nachbarschaft roch es nach frisch gemähten Gärten und geharkten Beeten. Kinder waren ihm begegnet und hatten ihm überraschte, ängstliche und verwirrte Blicke zugeworfen. Tim war wortlos an ihnen vorbeigegangen. In seiner Scham konnte er kaum geradeaus blicken.

Die Hintertür stand nur angelehnt. Tim wusste, was das zu bedeuten hatte. Sein Vater war bereits von der Arbeit gekommen. Seit er angefangen hatte, regelmäßig zu trinken, dies bei der Arbeit aber strikt vermied, um seinen Job möglichst nicht zu gefährden, stürmte er wie ein Verdurstender ins Haus und direkt in sein Arbeitszimmer hinein. Oft vergaß er dabei, die Tür hinter sich zu schließen.

»Wenn ich Glück habe, ist Dad bereits im Büro und sieht mich nicht«, murmelte Tim fast beschwörend vor sich hin.

Vorsichtig blickte er hinter die Tür und in die Küche hinein. Niemand da. Vermutlich arbeitete seine Mutter noch in der Schule. Er lauschte kurz. Alles ruhig. Okay.

Tim ging zum Kühlschrank, fand, wonach er suchte, und öffnete die kalte Flasche Cola. Die braune Brause schäumte ihm in den Mund. Die Kälte rann seinen Rachen herunter wie ein angenehmer Schauer. Seine angeschwollenen Lippen brannten kurz, dann wurden sie taub. Nach dreimaligem Ansetzen hatte er die Flasche zu einem Drittel geleert. Tim spürte ein Aufleben in seinen Eingeweiden. Er nahm noch einen letzten Schluck, dann verstaute er die Flasche wieder im Kühlschrank und schloss die Tür.

Sein Vater stand direkt dahinter.

Tim stieß vor Schreck einen entsetzten Schrei aus, zuckte zusammen und spürte, wie der Schmerz in seinen Eingeweiden erneut aufflammte.

»Scheiße, Dad, was schleichst du dich so an?«

Wie ein brodelnder Vulkan stand sein Vater da. Die Augen glasig. Seine Wangen und Nase waren gerötet und seine Lippen waren zu einer schmalen Linie verkniffen.

»Was machst du da? Trinkst du etwa aus meiner Cola-Flasche?«

»Dad, ich ...«

»Sag nicht, dass du mir meine Cola wegtrinkst ...«, warnte ihn sein Vater, der plötzlich verstummte. Er blickte ihn forsch an und musterte ihn von oben bis unten. »Scheiße nochmal, wie siehst du eigentlich aus? Hast du dich geprügelt?«

»Nein, Dad, so kann man es nicht unbedingt sagen ...«

»Ach, und wie könnte man es sagen?«

»Ich wurde ...«

»Du wurdest ...?«

»Ich wurde ... ach Scheiße, Dad, ich kann nichts dafür.«

»Verfickte Scheiße! Was habe ich dir gesagt? Wenn du dich prügelst, dann klatsch´ ich dich an die Wand. Hab´ ich das nicht gesagt?«

»Ja, Dad. Aber ich habe mich nicht …«

»Nicht?! Und warum siehst du aus, als wärst du von einem verdammten Zug überrollt worden?« Er blickte ihn fragend an. Sein Atem roch nach Weinbrand und Kaugummi. »Ich habe dir tausend Mal erklärt, dass du dich als Sohn eines Polizisten niemals prügeln darfst. Das rückt mein Ansehen in ein falsches Licht. Verdammte Scheiße. Hab´ ich das nicht gesagt?«

Da war sie wieder. Diese kalte, nackte und völlig unberechenbare Wut, die in Tim hervorquoll und seine Gedanken überrannte. Seine Vernunft in die Flucht schlug. Er war machtlos gegen diese Anfeindung seiner Moral und trotz besseren Wissens platzte es aus ihm heraus.

»Dein Ansehen? Dein verkacktes Ansehen ist am Arsch, weil jeder weiß, dass du ein Säufer bist. Ein Alki, der es nicht fertigbringt, sein Leben wieder in die richtige Bahn zu bringen ...«

Wussssch!!!

Tims Kopf flog blitzartig zur Seite. Mit der Stirn prallte er gegen die Kühlschranktür. Er konnte sich gerade noch abstützen, bevor er völlig benommen auf den Fliesen aufprallte, wo er sich vermutlich den Kopf aufgeschlagen hätte.

»So redest du nicht mit mir, Freundchen! Hast du das verstanden?!«

Blut sammelte sich in Tims Mund. Die Backpfeife hatte ihn hart getroffen und ihn an den Lippen erwischt. Es war Jahre her, dass sein Vater ihn geschlagen hatte, aber schon damals galt die Devise, wenn er es tat, dann mit einer explosionsartigen Heftigkeit, die nachwirkte. Tim sah mit tränengeschwängerten Augen auf. Hass glomm für einen Moment in seinen Pupillen.

»Hast du mich verstanden, habe ich dich gefragt?«

Tim nickte halb betäubt.

»Soll ich dir noch eine verpassen? Vielleicht nur, um dein Sprachzentrum zu stimulieren?«

»Nein, Sir«, flüsterte Tim. Sein Hals fühlte sich rau und trocken an. Blut sickerte seinen Hals hinunter. »Es tut mir leid.«

Plötzlich veränderte sich etwas in den Zügen seines Vaters. Ein Ausdruck starrer Abwesenheit trat in seinen Blick.

»Leid?«, sagte sein Vater langsam, als verstünde er dieses Wort nicht so recht, was in seinem Zustand durchaus zutreffen mochte. Schließlich trank er, um Sorge und Leid in die ewige Verdammnis zu treiben. Doch plötzlich lag ein trauriger Ausdruck auf seinem Gesicht.

»Nein, es tut mir leid, Mark. Ich wollte dich nicht schlagen.«

Tim wusste, dass Mark mit sechzehn genauso ausgesehen hatte wie er jetzt. Im selben Alter hatten sie die gleiche Körpergröße, dieselben Gesichtszüge und dieselbe strubbelige Frisur. Doch als Mark sechzehn gewesen war, war Tim gerade einmal elf Jahre alt und reichte seinem Vater nur bis zum Bauchnabel. Erst mit neunzehn, als Mark zum Wehrdienst musste, war Tim in die Höhe geschossen, wie es Jungen in diesem Alter oft taten. Jedenfalls sah er jetzt mit sechzehn auf einmal wie ein verspäteter Zwilling aus, an dessen Anblick sich ihre Mutter immer wieder verwundert den Kopf zerbrach. Selbst nachdem Mark eine militärische Kurzhaarfrisur getragen hatte, vertauschte Mom immer wieder ihre Namen. Damals hatten sie es noch als witzig empfunden, doch seit Dezember des vergangenen Jahres würde es das nie mehr sein. Im Gegenteil, es hatte sich zu einer verbalen Keule entwickelt, schlimmer als jeder physische Schmerz. Tims Augen flimmerten wässrig. Es war Monate her, dass seine Eltern ihn mit dem Namen seines Bruders angesprochen hatten. In der ersten Trauerphase hatten sie ihn regelmäßig so genannt und ihn manchmal sogar so angesehen, als wäre er sein Bruder. Seine Mutter beteuerte immer wieder, wie ähnlich sie sich doch seien. Eine Frisur mache da keinen Unterschied. Seine Eltern vermissten Mark mehr als alles andere. Dabei vergaßen sie, dass es da noch jemanden gab, der nicht tot war, sondern unter ihnen weilte. Manchmal kam es ihm so vor, als wäre mit Mark auch ein Teil von ihnen allen gestorben.

»Schon gut, Dad. Ich werde jetzt duschen gehen. Mom kommt sicherlich gleich nach Hause.«

»Ja, sicher. Ist Tim schon von der Schule zurück?«

»Er ist auf seinem Zimmer.«

»Sicher. Jetzt, wo du es sagst, glaube ich, ihn vorhin gehört zu haben.« Sein Vater blickte starr auf einen Punkt am Küchenfenster. »Ich habe noch im Büro zu tun, ein paar Berichte und Dienstprotokolle, du weißt ja!?«

Und ob Tim Bescheid wusste. Im Büro würde ein Glas mit einem kräftigen Schuss Weinbrand stehen, doch die nötige Cola fehlte noch. Sie lag noch immer im Kühlschrank und ein Teil davon befand sich in seinem Magen. So ein Pech aber auch.

»Natürlich, Dad, bis gleich beim Abendessen.«

»Na klar, Kumpel. Sag deinem Bruder, dass er nicht so einen Krach machen soll. Ich glaube, er sitzt schon wieder vor seiner Playstation.«
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Endlich im Zimmer. Der Weg hierher kam ihm wie eine Weltreise vor.

Tim atmete erleichtert aus und taumelte geradewegs auf sein Bett zu. Er schleuderte die zwei verwaschenen Kapuzenpullis, die auf seiner Matratze lagen, zu Boden und ließ sich einfach fallen. Er starrte an die Decke und versuchte, nicht nachzudenken. Was würde bloß morgen in der Schule los sein?

Stopp!

Solche wilden Fantasien über den morgigen Schultag konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Nicht jetzt. Am besten würde er nie wieder dorthin gehen. Das würde natürlich nicht funktionieren. Sein Vater würde ihn persönlich zur Schule schleifen, notfalls mit Gewalt. Sollte er auf die irrwitzige Idee kommen, die Schule zu schwänzen, hätte sein letztes Stündlein geschlagen. Selbst nüchtern würde sein Vater ihm an die Gurgel gehen.

Er fixierte krampfhaft die Deckenlampe. Eine schlichte weiße Kugel. Nicht besonders reizvoll und daher als Ablenkung ungeeignet.

»Scheiße, verdammt.«

Bilder sprudelten hoch. Antonie, der ihm ins Ohr spuckte. Steffi die ihn ansah, als wäre er ein armseliges Stück Dreck. Wie sie ihm die Kleider vom Leib zwängten. Die anderen ... wie sie ihn ansahen, angewidert und wütend. Wie sie ihn auslachten und verspotteten. Wie sie ihn schlugen. Und wie sie ihre Handys zückten, um bloß nichts zu verpassen.

»Das sind nur Bilder in meinem Kopf. Das ist nie passiert. Es war nur ein ganz beschissener Albtraum, nichts weiter.«

Ein letzter Versuch. Er suchte im Zimmer nach etwas, das ihn ablenkte.

Die Wände waren bis zur Decke mit Postern zugepflastert. Unordnung bestimmte das Bild von Chaos und rebellischer Auflehnung.

Neben einer kleinen Musikanlage stand ein alter 40-Zoll-Fernseher, unter dem sich diverse Videospielkonsolen türmten. Es gab einen vollgemüllten Schreibtisch mit einem 24-Zoll-Bildschirm; darunter brummte ein hochgezüchteter Computer der Firma Alienware.

In einer Ecke des Zimmers befand sich ein riesiger PAX-Kleiderschrank, an dem ebenfalls Poster klebten. Er stand dort ganz gut, obwohl seine Daseinsberechtigung nicht ganz nachvollzogen werden konnte, denn sein vorgesehener Inhalt lag zur Hälfte auf dem Boden verstreut. Hosen, T-Shirts und einzelne Socken lagen nutzlos herum und warteten auf den nächsten Waschgang. Seine wenigen Regale waren vollgestopft mit DVDs, CDs, Videospielen, einigen Büchern und Magazinen.

Tims ganzer Stolz waren einige Lego-Technik-Modelle mit Elektromotoren und computersteuerbaren Baugruppen, die aus einer Zeit stammten, als sie noch cool und bezahlbar waren. Es waren Erbstücke seines Bruders.

Tim blickte zu seiner Winchester, die an der Wand hing. Ein uraltes Luftgewehr, das er von seinem Vater zum dreizehnten Geburtstag bekommen hatte. Er erinnerte sich daran, wie sehr er seinen Vater damals angefleht hatte, ihm ein Luftgewehr zu kaufen. Alle Jungs hätten eines. Das war natürlich eine Lüge. Aber der Ami in seinem Vater konnte nicht anders, als ihm die schöne altmodische Winchester zu schenken. Doch Waffen verloren schnell ihren Reiz, wenn man nichts damit abschießen konnte. Sicher, er hatte auf Flaschen, selbstgebastelte Zieltafeln und einige seiner alten Transformers-Figuren geschossen, aber dann war der Reiz auch schnell verflogen. Schließlich schoss er aus purer Langeweile auf Ratten, die sich im Wassergraben hinter dem Haus tummelten. Ab und zu hatte er sogar der Nachbarskatze von Ed Flemmers eine der Bleihülsen verpasst – ein fieses, hässliches Plüschding, das ihn schon mehrmals gekratzt hatte. Leider schoss er ihr dabei ein Auge aus. Ed Flemmers führte einen irren Tanz vor seinem Vater auf. Das Ende vom Lied war, dass sein Vater ihm eine ausführliche Lektion in Sachen Recht und Ordnung erteilte. Mit glühenden Wangen musste er mit ansehen, wie sein Vater Blei in den Lauf der Winchester gegossen hatte. Und damit hatte die Waffe nur noch einen dekorativen Zweck. So kann’s gehen.

Tim richtete sich wieder auf. Solcherlei Gedanken taugten nicht zum ruhigen Dösen. Im Übrigen wurde es Zeit, sich fertigzumachen. Mom würde gleich nach Hause kommen und er stand noch immer nicht unter der Dusche.

»Alexa, spiel irgendeine scheiß Mukke.«

»Hallo Tim, ich spiele dir „Ich find dich Scheiße“ von Tic Tac Toe.«

»Oh man, ich find dich auch scheiße, du dumme Bitch.« Er stöhnte genervt auf, atmete kurz durch und blickte zu der runden Box mit dem Lichtring. »Alexa, spiel einen Rocksender.«

Als die Musik von „Nothing else matters“ erklang, fiel sein Blick auf das Bild auf seinem Nachttisch. Es zeigte ihn und Mark, wie sie gerade Baseball spielten. Das war Dads Lieblingssportart.

Mark war immer der Coolere gewesen. Er war beliebt, ein Sportlertyp, der gut bei den Mädels ankam. Er meisterte seine Lehre als Industrieelektriker mit dem besten Notendurchschnitt seines Jahrgangs. Aber anstatt seinen Techniker zu machen, wollte er sich freiwillig einziehen lassen. Er ging zur Bundeswehr, absolvierte seinen neunmonatigen Grundwehrdienst, fand Gefallen daran und schlug eine Offizierslaufbahn ein. Es gab einen riesigen Streit mit seiner Mutter, als er sich für Auslandseinsätze bewarb, die er schlussendlich nie antreten musste. Das war der größte Witz an der ganzen Geschichte. Anstatt einer Kugel zum Opfer zu fallen, war es am Ende die unbarmherzige Hand des Lebens in Form von Sebastian Scholte.

Sebastian Scholte, der nach einer Diskonacht betrunken in sein Auto gestiegen war, seinen Bruder auf dessen schwarzem Motorrad einfach übersehen, ihm die Vorfahrt genommen und ihn fast dreißig Meter weit durch die Luft geschleudert hatte. Das wahre Leben. Ein riesengroßer Witz.

Tim duschte. Seine Haut prickelte schmerzhaft, als trommelte jeder einzelne Wassertropfen wie ein Faustschlag auf ihn ein. Erst als er die Temperatur stetig wechselte – kalt, warm, kalt, heiß, noch kälter, noch heißer, noch kürzere Intervalle – fühlte er sich etwas besser.

Doch das sollte nicht lange anhalten.
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Als Tim nach unten kam, warteten Mom und Dad bereits am Küchentisch auf ihn. Sein Vater wirkte einigermaßen normal, wenn auch etwas fahrig. Seine Augen sahen glasig aus, ansonsten sah man ihm kaum an, dass er vermutlich schon einige Mischungen intus hatte. Seine Mutter hingegen blickte auf und ihr Gesicht wandelte sich augenblicklich in pures Entsetzen.

»Ach, herrje! Was ist dir denn zugestoßen?«

Sie sprang sofort auf und trat auf ihn zu. Einige ihrer dunkelblonden Haare hatten sich aus dem Dutt gelöst. Genervt pustete sie die Strähnen aus ihrem Gesicht.

»Timothy Kelly, mit wem hast du dich geprügelt?«

Seine Mutter nannte ihn nur dann bei seinem richtigen Namen, wenn sie ihn tadelte. Der Grund lag auf der Hand. Sie wusste ganz genau, dass er seinen richtigen Namen hasste.

»Ich habe dich etwas gefragt, Mister!«

»Ich habe mich nicht geprügelt, wenn du das denkst. Ich ...« Er biss sich auf die Lippen. Warum nur hatte er nicht einfach eine Lüge aufgetischt? Er wusste, dass sie jetzt völlig durchdrehen würde.

»Hör auf, mich anzulügen! Für wie doof hältst du uns? Man sieht doch sofort, dass du in eine Schlägerei verwickelt warst. Wirst du jetzt so einer, der sich ständig prügelt und Ärger sucht?«

»Ich habe mich nicht geprügelt. Ich wurde verprügelt, das ist ein Unterschied. Und was heißt hier eigentlich ständig?«

»Aber du hast angefangen, oder? Keiner fängt ohne Grund eine Schlägerei an. Dazu gehören immer zwei.«

»Oh, da irrst du dich«, erwiderte Tim bitter und dachte an die Videos im Internet, in denen Jugendliche andere nur zum Spaß halb totschlugen. Ohne Grund, einfach weil sie es lustig fanden, weil sie Langeweile hatten oder einen Kick brauchten. Eine Provokation war nicht mehr nötig, diejenigen, die andere niedermachen wollten, taten es einfach. Erst letztens wurde im Fernsehen ein Video gezeigt, in dem zwei Jugendliche einen Typen in der U-Bahn von hinten angegriffen und totgetrampelt hatten. Warum? Warum denn nicht? Gab ein cooles Video mit jeder Menge Klicks. Seine Mutter interessierte das aber nicht. Sie hatte bereits einen Sohn verloren. Sie würde nicht zulassen, dass ihr zweiter Sohn auf die falsche Bahn geriet.

»Ich war auch einmal jung. So ist es ja nicht. Zu meiner Zeit gab es immer einen Grund für eine Schlägerei. Der war immer unsinnig und dumm, aber es gab ihn. Also sag mir jetzt die Wahrheit. Ich will wissen, wie du diesen Jungen provoziert hast. Ansonsten nehmen wir dir deinen Computer weg, bis du uns die ganze Geschichte erzählt hast. Haben wir uns verstanden?«

Erneut spürte Tim, wie der Hass in ihm aufkochte. Eine tief in seinem Inneren brodelnde Ursuppe der Emotionen.

»Du willst wirklich wissen, warum? Ich sage dir, warum.« Seine Stimme schlug um und wurde immer lauter. »Weil sie mich hassen. Sie hassen mich alle. Darum haben sie mich verdroschen. Sie haben mich bespuckt. Sie haben mich festgehalten und meine Kleider ausgezogen. Sie haben mich verprügelt und das nur, weil sie mich hassen. Sie haben einen gottverdammten Scheißgrund, der so banal wie einfach ist. Hass.« Tim schrie jetzt und wollte zu einer weiteren Erwiderung ansetzen, doch dann sah er nur ihren verwirrten, entsetzten, aber auch mitleidigen Blick. Er konnte nicht anders. Mitleid war das Letzte, was er gebrauchen konnte, denn es verdeutlichte ihm auf schreckliche Weise, wie grotesk schlecht es um ihn stand. Das wollte er nicht. Er wollte verdrängen, wollte es aus seinem Kopf verbannen. Er wollte so tun, als wäre das nie passiert, als wäre es nur ein Traum gewesen. Sicher, er wusste, dass morgen in der Schule alle Bescheid wissen würden, doch das war nicht der entscheidende Punkt. Er würde es verdrängen und die Zeit würde auf seiner Seite sein. Irgendwann würden auch die anderen es vergessen und er könnte vielleicht wieder ein halbwegs normales Leben führen. Vielleicht.

»Dann sag uns, wer das gemacht hat. Wer hat dir das angetan? Dein Vater und ich werden diese Typen anzeigen. Das ist Körperverletzung und was weiß ich noch alles.«

»Nein, auf keinen Fall. Es waren zu viele, die halbe Schule war dabei. Ich hätte keinen ruhigen Schultag mehr in meinem Leben.«

»Unsinn. So etwas kann man nicht auf sich beruhen lassen.«

»Und ob man das kann. Ich will nicht, dass es an die große Glocke gehängt wird.«

»George, sag auch mal etwas dazu. Du bist doch hier der Polizist.«

Sein Vater, der zuvor reglos aus dem Fenster gestarrt hatte, blickte auf, als erwache er aus einem Halbschlaf. Er sah die beiden an, als wundere er sich, sie beide in der Küche zu sehen. Er überlegte kurz und nickte dann.

»Der Junge hat recht. Es sind alles Minderjährige, der Junge hat keine Zeugen. Aussage gegen Aussage. Da würden wir mehr Hühner aufscheuchen, als wenn wir die Sache auf sich beruhen lassen.«

»Die Direktorin seiner Schule ... Sie könnte doch ...«

»Ich glaube, sie wird kaum etwas gegen ihren eigenen Sohn unternehmen wollen«, entgegnete sein Vater und sah Tim über die Schulter an. Dieser blickte seinen Vater überrascht an. Woher wusste er, dass Antonie in die Sache verstrickt war?

»Sieh mich nicht so an, Kleiner. Ich bin Polizist, kein Einfaltspinsel. Dieser Antonie und sein Kumpel Ronny sind mir bekannt. Die beiden wurden mal beim Klauen erwischt. Antonies Mutter ist sofort auf die Wache gestürmt und hat die Beamten, die ihren Sohn festgenommen hatten, so niedergemacht, dass sie nicht mehr wussten, wo vorne und hinten war. Anschließend hat sie den Kaufhausdetektiv so bearbeitet, dass dieser uns anrief und versicherte, es müsse sich um ein Versehen handeln. Selbst das Video, auf dem die beiden Jungs so eindeutig zu sehen waren, verschwand plötzlich spurlos. Glaub mir, Fran, der Junge hat recht. Er muss sich den Rest der Woche mit den Blicken seiner Schulkameraden auseinandersetzen, dann ist Wochenende und nächste Woche interessiert es keinen mehr.«

Damit schien die Diskussion beendet.

Leider sollte sein Vater damit völlig danebenliegen.




3. KAPITEL
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Erwachsene neigen immer dazu, an alte Zeiten zu denken. Sie vergleichen das Heute und Jetzt mit dem Gestern von einst. Jeder kennt den Spruch: »Früher war alles besser.« Und auch diesen: »So etwas hat es zu unserer Zeit nicht gegeben.«

Oft stellt man sich die Frage, ob dies an einer suggestiven Wahrnehmung liegt. Verändern wir uns im Alter so sehr, dass wir gar nicht mehr beurteilen können, was früher wirklich anders war? Verdrängt oder verzerrt unser Gehirn vielleicht schlechte Erinnerungen?

Die Antwort lautet vermutlich: Ja und nein, sie liegt irgendwo in der Mitte, wie so oft. Natürlich verändern wir uns und unsere Umwelt, doch das Meiste bleibt gleich und wird auch immer gleichbleiben – das haben über zweitausend Jahre Geschichte bewiesen. Lediglich der technische Fortschritt gleicht einer Explosion, die sich exponentiell ausdehnt und immer tiefgreifender in das soziale Netz der menschlichen Gesellschaft eingreift. Die wohl größten und einflussreichsten Produkte dieser technischen Innovation sind das Fernsehen, das World Wide Web und das Smartphone, der stete Begleiter eines jeden sozialfähigen Wesens der Neuzeit.

Früher – Oma und Opa werden es wissen – wurde jemand erst gehänselt, dann prügelte man sich. Plötzlich kam der Lehrer, sah es, schlug dazwischen und verpasste Prügel und Strafen. Am nächsten Tag wirkte man beschämt, am übernächsten ging man sich aus dem Weg und am dritten Tag hatte man die Sache vergessen.

Früher, Mama und Papa werden es wissen, mobbten und triezten ein oder zwei Schüler einen Mitschüler. Dann prügelten sich der Anführer und das vermeintliche Opfer. Gewann das Opfer die Oberhand, griffen kurz Nummer zwei und drei ein. Aber nur, damit die Machtverhältnisse gewahrt blieben. Der Stimmenführer schlug noch einmal demonstrativ zu, nahm sein Opfer in den Würgegriff, ließ es kurz betteln und schwachsinnige Entschuldigungen stammeln. Der Lehrer kam, schrie aufgebracht, fing Diskussionen an, drohte mit Verweisen und Strafarbeiten – der ganze sozialverträgliche Scheiß eben. Die Kontrahenten flüsterten sich Drohungen wie »Ich bring dich um!« oder »Nach der Schule bist du dran!« zu, aber am Nachmittag hatte schließlich doch jeder etwas Besseres zu tun. Und im Grunde war nach einer Schlägerei eh bereits alles gesagt.

Heute, das werden eure Kinder wissen, schwankt eine Schlägerei zwischen medialem Ereignis und perverser Entsozialisierung. Gewalt explodiert in einem Maße, das nicht mehr akzeptabel ist. Es ist ein sozial unvereinbares und völlig überzogenes Massakrieren, bei dem jedwede Realitätswahrnehmung, jede Hemmung und Vernunft über Bord geworfen werden. Es ist ein Schlachtfest, bei dem die ungeschriebenen Regeln – wie beispielsweise »Man greift niemanden hinterrücks an«, »Man gebraucht keinerlei Waffen« und »Man hört sofort auf, wenn a. Blut fließt oder b. der andere am Boden liegt« – komplett missachtet werden. Lehrer greifen aus Angst, selbst Opfer dieser brutalen Agonie zu werden, erst gar nicht mehr ein. Das ist aber noch nicht einmal das Schlimmste, denn das eigentliche Ereignis findet erst nach dem Kampf statt. Nämlich die mediale Hetze.
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Der nächste Schultag.

Tim bemerkte gleich, dass etwas nicht stimmte. Das hatte er bereits an der Bushaltestelle realisiert, als ihn Clare Pasternak und Mira Swatnotzy am Morgen mit absonderlichen Blicken empfingen. Sie hatten dieses unterschwellige Grinsen im Gesicht. Sie tuschelten und schließlich brachen sie in lautes Gekicher aus. Er ignorierte die beiden kategorisch, doch bereits im Bus entfaltete sich dieses mysteriöse Band der Unterdrückung erneut, schlang sich um ihn und zog sich Stück für Stück wie eine Schlinge um seinen Hals. Blicke von nahezu allen Passagieren taxierten ihn. Keiner sagte ein Wort zu ihm. Nur dieses Getuschel und Gemurmel, Flüstern und Wispern. Die gesamte Stimmung im Schulbus wirkte erdrückend.

Tim spürte, wie sich kalter Schweiß auf seinen Handflächen bildete. Mit einem starren, auf den Boden gerichteten Blick ertrug er das Wissen in ihren Augen, den stummen, anklagenden Schrei in ihren Kehlen.

»Da ist dieser widerliche Kinderficker. Er soll Mädchen geschlagen, belästigt und ihnen an die Mumu gepackt haben. Oh ja, hört und seht ihn euch an, ihn und seinen kleinen Pimmel. Wer solch einen winzigen Penis hat, der kann nur eine perverse Sau sein, denn was sollte er sonst tun? Barbie schwängern? Das wird er wohl kaum tun, wenn Ken mehr zu bieten hat als dieser Widerling. Es ist schon gut, dass sie ihm die Fresse poliert haben. Sie hätten es nur besser machen sollen. An den Eiern aufhängen ...«

Tim musste einen Aufschrei unterdrücken. Sein Kopf hatte sich in ein hallendes Stadion verwandelt, in dem die Menge auf den Tribünen saß und ihn ausbuhte.

Was zur Hölle lief hier falsch?

War er nicht das Opfer? Hätten ihn nicht entsetzte Blicke empfangen müssen, die nicht glauben konnten, was man ihm angetan hatte?

Wo kamen nur diese seltsamen, durchdringenden Blicke her? Warum hatte er das Gefühl, dass ihn wirklich jeder anstarrte? Ihn verurteilte? Ihn mit Verachtung strafte?

»Das bildest du dir ein«, sprach er sich immer wieder zu.

Stimmt, sagte er sich. Ich bin hier das Opfer. Keiner schaut mich anklagend an. Keiner wirft mir irgendeine Schuld zu. Warum auch? Ich bin das Opfer. Ich wurde verprügelt, mehr nicht.

»Sie haben dir die Hose ausgezogen«, meldete sich eine Stimme in seinem Kopf.

»Ja und? Ein paar dumme Mädchen, die ihn sonst keines zweiten Blickes würdigten, hatten ihn nackt gesehen. Na und? Scheiß doch auf die! Was die Jungs angeht, die sehen sich beim Schulsport in der Umkleide ständig nackt. Und mal ganz nebenbei, die meisten hatten dort unten nicht mehr als er. Die wollen nur auf dicke Hose machen, so einfach ist das. Die Leute schauen mich nur so an, weil ich wie ein frischer Regenbogen aussehe.

Allerdings, denn sein Gesicht leuchtete am Morgen bunter als das Blumenbeet des Nachbarn. Dagegen hatte sich wenig ändern lassen. Er hatte es mit Moms Schminke probiert, aber man erkannte sofort, dass es sich um Make-up handelte. Bevor er sich auch noch anhören musste, er sei eine Transe, weil er Gesichtsbemalung benutzt, hatte er es bleiben lassen. Stattdessen hatte er es mit einem farblichen Ablenkungsmanöver versucht. Anstelle seiner sonst schwarzen Klamotten, die sein Gesicht bleich erscheinen ließen, hatte er sich für ein blaues Shirt und eine ebenso blaue Käppi entschieden. Statt wie ein Schatten sah er fast wie ein normaler Mensch aus. Mom war vor Freude regelrecht ausgeflippt. Ihr verschollener Sohn sei aufgetaucht, so etwas in der Art. Egal, er hatte es ertragen. Nur Dads Pilotenbrille hätte er gerne noch aufgesetzt. Mit diesen großen, spiegelnden Gläsern wäre sein Outfit perfekt gewesen und man hätte kaum sein Veilchen gesehen. Aber er wollte nicht wie ein Poser aussehen. Damit hätte er womöglich mehr Aufmerksamkeit auf sich gezogen als eine Diskokugel.

Trotzdem wünschte er sich, er wäre unsichtbar.

Sie hielten ihn nicht für ein Opfer, das sah man in ihren Gesichtern. Einige schauten verlegen zu ihm, andere beachteten ihn überhaupt nicht. Der Rest starrte. Wie Mütter einen fremden, bösen Mann auf einem Spielplatz anstarrten.

Tim blickte stumm auf den Kaugummi, den ein Ordnungsrebell an den Vordersitz geheftet hatte.

Er kam sich vor wie in einem dieser billigen Horrorfilme. Angst umtrieb ihn, begleitet von der Vorahnung drohender Schatten.

Tim wusste, dass es in der Schule noch viel schlimmer werden würde.
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Er wartete am Rande des Pausenhofs auf das Läuten zur Unterrichtsstunde. Erst als sich fast alle Schüler im Gebäude befanden, folgte er als Letzter.

Die Klasse wirkte seltsam unbeteiligt, als er den Raum betrat. Nur einige wenige blickten zu ihm, während der Rest bereits seine Unterlagen und Bücher hervorkramte. Herr Bernemann begann den Unterricht mit seiner stillen, harmonischen Gemütlichkeit, die Tim einlullte. Dennoch ertappte er sich immer wieder dabei, wie er nervös auf die große Uhr über der Tür blickte. Anders als sonst verstrichen die Minuten in Rekordzeit und strebten einer Pause entgegen, die Tim an diesem Tag um alles auf der Welt hätte aussetzen wollen.

Als die Pausenklingel schrill ertönte, ließ Tim sich wie zuvor Zeit, bis Herr Bernemann sagte: »Na los, Tim. Komm in die Puschen, ich will abschließen.«

»Wann steht denn die nächste Arbeit an?«, fragte Tim in der Erwartung, das Gespräch noch etwas in die Länge zu ziehen.

Herr Bernemann blickte ihn neugierig an und deutete auf Tims Gesicht.

»Was ist dir den zugestoßen?«

»Ach das, ich bin die Treppe runtergefallen. Sieht schlimmer aus, als es ist. Und die nächste Prüfung?«

Herr Bernemann blickte ihn skeptisch an und lächelte unsicher.

»Seit wann interessierst du dich für Arbeiten? Deine zwei Vierer in den letzten Prüfungen zeigen eine kaum vorhandene Begeisterung für die Wunder der Welt. Freust du dich etwa schon auf einen Hattrick?«

»Ich will noch einmal die Kurve kriegen, bevor meine Eltern meinen Account sperren lassen.«

»Die Kurve kriegen? Du müsstest schon einen Haken schlagen, mit einer Kurve kommst du so kurz vor den Zeugnissen nicht mehr weit.«

Tim wusste, dass seine Bio-Noten alles andere als berauschend waren, was ihm im Grunde wirklich ziemlich egal war. Aber hey, hatte er nicht schon zwei Minuten gewonnen? Herr Bernemann schien sich des Verlustes jeder wertvollen Minute ebenfalls bewusst. Ungeduldig blickte er zur Uhr und wieder zu Tim.

»Geh in die Pause, Tim. Für dich ist der Zug abgefahren. Im nächsten Schuljahr vielleicht.«

In diesem Moment wurde Tim klar, welche abgefuckte Einstellung Lehrer heutzutage hatten. Sie interessierten sich nur noch für sich selbst. Sie wollten sich nicht mehr der Illusion hingeben, sie könnten aus jungen Menschen wertvolle Individuen formen. Heute war es ihnen zu anstrengend. Sie wollten eine Kippe, einen heißen Kaffee, so wenig Stress wie möglich und am besten alle drei Monate auf Kur gehen, weil sie emotional überfordert waren, ganz zu schweigen vom Druck. Dieser enorme Druck lastete geradezu gigantisch auf ihren Schultern. Schließlich mussten sie immer mehr Lernstoff vermitteln. Sie bekamen immer mehr Schüler vorgesetzt, deren Lernbegeisterung auf utopischen Bahnen kreiste. Eltern, die ihnen die Erziehung ihrer Kinder überließen. Schuldirektoren, die ihre Lehrmittel immer weiter kürzten. Und überhaupt wusste niemand, wie man Unterprivilegierten so viel Stoff beibringen sollte, wo es doch auch noch das Internet und Handys mit Video-Apps gab, die den Unterricht im Verborgenen lenkten und ihn auf nervtötende Weise begleiteten.

Für einen Moment hatte Tim das Gefühl, genau diese Gedanken hinter den Augen von Herrn Bernemann zu sehen, und irgendwie fühlte er sich tatsächlich verraten. Dachten Lehrer heutzutage wirklich so?

Tim wusste es nicht. Er hörte nur, wie sie sich untereinander über die Schüler beschwerten, und natürlich das, was in den Medien über sie gesagt wurde.

»Ich ...« Tim stockte. Durch die offene Tür sah er einige Schüler im Gang herumlaufen. Warteten da einige auf ihn?

»Es tut mir leid, Tim. Entschuldige, ich wollte nicht ...« Herr Bernemann schaute ihn mitleidig an, sah wieder zur Uhr – bereits vier Minuten dahin. Schließlich nickte er und blickte wieder zu Tim.

»Soweit ich weiß, sind deine übrigen Noten nicht schlecht. Frau Jakobi sagte mir, du seist ihr talentiertester Schüler. Deine Aufsätze sind, nun ja, wenn auch oft überzogen und brutal, recht eindrucksvoll. Herr Rehermann erwähnte sogar, du seist ein regelrechtes Mathegenie. Wie sieht es denn in deinen anderen Fächern aus?«

Tim wusste, dass er für seine letzten Aufsätze nur eine Drei bekommen hatte, und fragte sich, ob Herr Bernemann wirklich seinen richtigen Namen wusste.

»Ich ... ganz gut, soweit ich weiß. Zweierdurchschnitt, vielleicht.«

»Wenn du dich wirklich reinhängst, soll er meinetwegen auch nicht anders ausfallen. Aber dafür will ich eine tadellose Mappe und mindestens eine Zwei in der nächsten Arbeit. Vielleicht übersehe ich dann eine der beiden Vieren. Was meinst du? Jeder macht mal einen Fehler und angesichts deiner familiären Situation ... nun, wenn du mir zeigst, dass es sich wirklich nur um einen Ausrutscher gehandelt hat, dann ...« Herr Bernemann zuckte die Schultern und zwinkerte ihm freundlich zu. Plötzlich kam Tim sich wie ein Trottel vor, weil er diesen Mann so schlecht eingeschätzt hatte. Dieser alte Kauz würde ihn tatsächlich unterstützen.

Er sah zur Uhr. Sieben Minuten um.

»Das verspreche ich Ihnen. Ich werde mich reinhängen, wirklich.«

Herr Bernemann nickte, sah mitleidig zur Uhr und dann durch den Raum zu den Fenstern hin.

Tim erkannte deutlich, dass er abwog, ob er lieber einen Kaffee oder eine Zigarette konsumieren sollte, denn für beides reichte die Zeit nicht mehr. Tim vermutete anhand des unruhigen Fingerschnippens, dass die Glimmstängel das Rennen machen würden. Tatsächlich bewegte sich Herr Bernemann in Richtung Hof als sie die Klasse verließen, statt in die gegenüberliegende Cafeteria.

Tim sah ihm noch nach, während er darüber nachdachte, wie er jedweder Konfrontation aus dem Weg gehen konnte, die dieser Tag noch zu bieten hatte.
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Die nächste Stunde verbrachte Tim in der hintersten Ecke des Klassenzimmers. Keiner schien ihn wahrzunehmen, nicht einmal Frau Koziak, die über die geologischen Besonderheiten der Alpen referierte, als wären sie das Tollste auf der Welt.

Erdkunde war wirklich ein stinklangweiliges Fach. Zwar schaffte er es immer wieder, eine Zwei auf dem Zeugnis zu bekommen, doch der Unterricht war eine pure Enttäuschung. Es war eine durch und durch langweilige Aneinanderreihung geografischer Informationen, die weniger Substanz besaßen als der Nährboden einer Petrischale. In einem Jahr würde sich kein Mensch mehr an die Flüsse Afrikas erinnern. Die Hauptstädte der Welt? Die meisten kannte man ja eh aus dem Fernsehen und die anderen waren es nicht wert, dass man sich an ihnen erinnerte. So einfach war das. Die höchsten Berge, die tiefsten Täler, die längsten Flüsse? Wen interessiert das? Frag Google.

»... er wirft mit seinem Aids-Blut um sich, das ist Körperverletzung ...«

Speichel floss ihm ins Ohr, sickerte ins Gesicht, lief an seiner Nase entlang und gelangte in seinen Mund. Tritte in den Rektalbereich. Seine Hoden. »Lasst ihn flitzen, Leute ... lasst diese Mistgeburt flitzen ... Scheiße, soll das ein Pimmel oder eine Vagina sein?«

»Kann den mal einer umhauen?«

»Herr Kelly, langweile ich Sie?«, fragte Frau Koziak vom Pult aus.

Tim schreckte aus seinem Tagtraum auf.

»Ähm ... Entschuldigen Sie, ich ... ich war kurz abgedriftet.«

»Kurz abgedriftet? Soso, woran können Sie sich denn noch erinnern, was ich als Letztes gesagt habe?«

Tim, der die ganze Zeit über kaum zugehört hatte, wusste, dass sie ihn in der Hand hatte.

»Sie sprachen über die Alpen und deren ... äh ... geografische Besonderheiten.«

»Bezüglich was?«

»Der Berge?«

Sie starrte ihn missbilligend an. Mit einem Blick glanzloser Enttäuschung durchdrang sie ihn. Schließlich schaute sie zur Uhr. Sie sah, dass die Stunde vorüber war, und ließ einfach die Schultern erschlaffen, als hätte sie es doch irgendwie geschafft, die Zeit zu überbrücken. Sie hatte den Krieg gegen die Kids von heute gewonnen, jenen Kampf gegen Unaufmerksamkeit, Gleichgültigkeit und stupide Arroganz, die junge Erwachsene heutzutage an den Tag legten.

»Hausaufgaben«, stieß sie mit zischender, explosiver Stimme hervor. »Ich will von jedem ein Referat über die Entstehung der Alpen, angefangen von den tektonischen Verschiebungen der Erdkruste bis hin zu ihrer heutigen Form. Und von dir, Tim, will ich mindestens eine Seite über die Geschichte der Einsiedler. Wenn du es vergisst, darfst du zur Schröder, verstanden?«

Tim nickte schweigend und starrte auf die Tischplatte.

Die Klasse blickte zu ihm. Alle starrten ihn mit giftigen Blicken an. Es gab sonst nie Hausaufgaben bei Frau Koziak.

»Na, das hast du ja großartig hinbekommen, Kelly«, zischelte Simon Kraus zwei Sitzreihen weiter vorne.

»Trau dich bloß nicht auf die Straße! Alter, wir machen dich heute Nachmittag platt.«

»Ja, tot bist du mehr wert«, flüsterte Benny Reiche und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, der bedeutete: Wir sehen uns ebenfalls heute Nachmittag, du dämlicher Ficker.

Tim sackte in sich zusammen. Er blickte stumpf zu Boden. Sein Kopf schmerzte pochend. Der namenlose Chorus dröhnte immer wieder in seinem Kopf. Ficker! FICKER! Ficker! Stirb! STIRB! STIRB! Und die Menge vibrierte.

Tim schüttelte sachte den Kopf und kramte seine Sachen zusammen. Er wollte nur noch nach Hause. Allerdings hatte er keine Ahnung, ob er je dort ankommen würde.
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Tim ging als Letzter aus der Klasse. Er ging zügig, ohne den Kopf zu heben, durch die Gänge, aber irgendwann sah er sie doch. Er konnte gar nicht anders. Die gesamten Flure waren regelrecht mit ihnen zugepflastert. Blätter im DIN-A4-Format mit einem Bild von ihm. In Farbe. Man erkannte ihn ziemlich gut.

Tim spürte, wie in ihm die Tränen der Scham aufstiegen. Seine Lippen zitterten. Sein Magen zog sich zusammen und wurde bleischwer.

Er sah ...

Tim musste schlucken.

»Das ist eine wirklich schöne Aufnahme geworden, Kelly, was?« Eine Stimme ertönte hinter ihm.

Tim blickte mit tränenerfüllten Augen zurück. Er sah durch den Tränenvorhang kaum, wer dort stand, doch diesen näselnden Tonfall hätte er auch so wiedererkannt: Antonie Zanto.

»Schau mal, wie gestochen scharf das Bild ist, und trotzdem kann man deinen Schwanz kaum sehen. Grace O’Melly sagt, dass er kleiner aussieht als bei ihrem acht Monate alten Bruder.« Antonie lachte und schlug Tim kumpelhaft auf die Schultern. Er grinste die ganze Zeit. »Scheiße, du schwuler Hurensohn, du bist der beste Spaßmacher der Session. Du solltest mal auf unserer Webseite vorbeischauen. Maik Hasskins hat mit seinem iPhone wirklich ein galaktisch gutes Video aufgenommen. Ronny ist wirklich stolz auf dich. Wir hatten heute Morgen bereits über tausend Klicks, die halbe Schule weiß Bescheid. Dank unserer kleinen Werbeaktion sollte es in Windeseile auch die gesamte Schule sein. Alle werden heute Nachmittag nach dem Video suchen, es sich reinziehen und völlig geflasht sein. Oh Mann, sie werden sich bepissen vor Lachen. Deshalb werden sie es ihren Freunden schicken und die wiederum werden ... na, du kennst ja das Spiel.«

»Warum?« Tim hatte diese einfache Frage kaum herausbekommen. Sein Atem stockte. Sein Hals schien zugeschnürt. Sein Herz dröhnte so stark, dass es schmerzte.

Antonie sah ihn grinsend an. Er hatte die schwarzen Haare zur Seite gescheitelt, als wäre er der bravste Kevin der Welt. Dann nickte er, doch dieses Nicken galt nicht Tim, sondern jemandem hinter ihm. Tim drehte sich um und sah Maik Hasskins, der ihn mit einem Handy filmte. Dann blickte er wieder zurück ...

Die Faust prallte mit voller Wucht in sein Gesicht. Tim wirbelte wie eine Windrose durch die Luft. Sein Rucksack schleuderte über den halben Flur. Seine Bücher und Hefter flogen heraus und verteilten sich auf dem Boden. Tim schlug benommen mit dem Kopf auf dem gefliesten Flurboden. Die Welt drehte sich, wurde dunkler und verschwommen.

»Fuck, der hat gesessen«, stieß jemand hervor.

»Ich glaub, der ist hinüber«, meinte ein anderer.

»Na los, Antonie, gib ihm den Rest.«

Tim hörte, wie jemand neben ihn trat. Er sah im trüben Dunst seiner Wahrnehmung einen Fuß auf sich zukommen ... Antonie trat ihm mit dem Absatz seines Schuhs ins Gesicht. Tims Kopf krachte erneut dumpf auf den Fliesenboden und dann gingen bei ihm alle Lichter aus. Reglos lag er da. Blut floss aus seiner Nase, seiner Augenbraue und seinem Mund. Jemand spuckte auf ihn. Dann hörte
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